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Sprachliche Bildung ist die Grundlage einer erfolgreichen Bildungsbiografi e und stellt deshalb eine Querschnitt sdimension in elementaren Bildungseinrichtungen dar.
Selbstständiges Urteilen, eigenverantwortliches Handeln und Flexibilität sind heute ebenso wichti g wie Kommunikati onsfähigkeit, Toleranz und konstrukti ve Konfl iktbewälti -
gung. Dafür sind gut entwickelte sprachliche Kompetenzen notwendig.
Die Gegenüberstellung von Theorie und prakti scher Erfahrung zeigt die Synergie von Wissenschaft  und Praxis für die Sprachförderung auf.

Die Situati on des Zweitspracherwerbs:
Die beste Sprachförderung fi ndet beim 
akti ven Handeln in möglichst vielen na-
türlichen Sprechsituati onen des Alltags 
statt . Kinder lernen schon beim Zuhören. 

Einfl ussfaktoren beim Erwerb einer Zweit-
sprache:
Emoti onen und Aff ekte: positi ve soziale 
Beziehungen, emoti onale Geborgenheit 
und Sicherheit, Akzeptanz der Kultur und 
Wertschätzung des Lebenshintergrundes 
des Kindes
Kontakt mit der Zweitsprache: Dauer, In-
tensität und Konti nuität des Kontakts, frü-
her, spielerischer und zwangloser Zugang 
Subjekti ve Faktoren: Freiwilligkeit und Er-
folgserlebnisse, Sinnhaft igkeit des Sprach-

erwerbs, Materialien und Angebote zum 
Umgang mit Sprache, individuelle kogni-
ti ve Kompetenzen, Familiensitua ti on, 
Alter
Qualität der Erstsprache: Entwicklungs-
stand, Sicherheit, Diff erenziertheit
Bildungspartnerschaft  mit den Eltern: 
wertschätzende Kooperati on, Achtung 
der Kultur und Sprache
Arbeit in bilingualen Gruppen: bei zwei 
Fachkräft en das Prinzip „eine Person – 
eine Sprache“, Nati ve Speaker, Anbieten 
einer att rakti ven und gefühlsmäßig nahe-
stehenden Kommunikati on

Der Begriff  Literacy umfasst alle Erfahrun-
gen und Grundferti gkeiten, die Kinder im 
Umgang mit Buch-, Erzähl- und Schrift -
kultur vor dem eigentlichen Lesen- und 
Schreibenlernen machen.

Lesen und Schreiben sind ebenso wie 
Sprechen und Zuhören Bestandteile der 
menschlichen Kommunikati on und müs-
sen im Sinne einer ganzheitlichen Förde-
rung im Kindergarten mit bedacht wer-
den, denn schrift sprachliche Kompeten-
zen sind eng an Lernprozesse im frühen 
Kindesalter gebunden.
Schreiben und Lesen im Kindergarten
• Anregung und Unterstützung der „inne-
ren Formbildung“ durch vielfälti ge Erfah-
rungen mit allen Sinnen

• Im Gruppenraum ein Bereich zum 
Schreiben mit passender Ausstatt ung, 
Material übersichtlich, in ausreichender 
Menge und ansprechender Qualität 
• „Schreiben“ genauso wie Malen, 
Zeichnen und Erzählen als selbst ver-
ständliche Form des Ausdrucks und der 
Kommunikati on im Alltag ermög lichen
• Möglichkeiten bieten, Erwachsene beim 
Schreiben und Lesen zu beobachten, da 
Kinder durch Nachahmung und Selber-
Tun lernen

Philosophische Gespräche sind auf Grund 
der Gesprächskultur, des Denkens, Urtei-
lens und Argumenti erens wichti ge Grund-
lagen für spätere Lern- und Bildungspro-
zesse.
• Philosophische Gespräche sollten von 
gegenseiti gem Respekt geprägt sein
• Grundhaltung: auch Erwachsene wis-
sen nicht alles und müssen immer wieder 
nachdenken; sie sollen im Dialog mit Kin-
dern einander zuhören und sich argumen-
tati v mit einem Thema auseinandersetzen
• Neugier und Staunen als Quellen philo-
sophischer Gedanken aufrecht erhalten
Philosophische Gespräche können sich 
spontan im Tagesablauf oder gezielt erge-
ben, z.B. durch ein Buch
• Je jünger die Kinder sind, umso kleiner 

die Gesprächskreise, umso näher das Ge-
spräch an konkreten Inhalten und am ei-
genen Erleben der Kinder
• Regeln für philosophische Gespräche:
○ Es gibt keine „dummen“ Fragen
○ Sprachliche Genauigkeit und klare Aus-

drucksweise
○ Beim Thema bleiben
○ Argumenti eren
○ Beispiele und anschauliche Vergleiche 

nennen

• „Wir ermuti gen Kinder, über ihre traditi -
onellen Feste zu erzählen. Bei den Festen 
im Kindergarten stellen wir das Verbin-
dende in den Mitt elpunkt, etwa das Teilen 
oder Gastf reundschaft .“
• Aufb au einer „Internati onalen Biblio-
thek“: „Wir sammeln Bilderbücher in mög-
lichst vielen Sprachen – zumindest in allen 
Sprachen, die im Kindergarten vertreten 
sind – und lesen sie gemeinsam vor.“
• „Nach unseren Erfahrungen lernen die 
Kinder viel leichter Deutsch, wenn sie die 
Familiensprache gut beherrschen.“
• Besuche am Arbeitsplatz der Eltern, z.B. 
in einem indischen Restaurant
• Sprachförderung in Alltagssituati onen 
verstehbar und nachvollziehbar machen, 
z.B. Lieder mit Bildern oder in Form eines 

Tischtheaters
• „Deutschunterricht“ für nicht-deutsch-
sprachige Mütt er, indem die Mütt er in Bil-
dungsangebote mit einbezogen werden

• Beschäft igung mit der Braille-Schrift  
bzw. dem Gebärdenalphabet 
• Materialien wie Sti ft e, Lineal, Radier-
gummi, Locher, Blöcke, Heft e, Stempel, 
Kuverts, Bestellformulare, Telefon, Kalen-
der, Mappen, Wörterbücher, Schreibma-
schine etc.
• Zu unterschiedlichen Zwecken Listen 
erstellen, etwa die Aufl istung immer wie-
derkehrender Aufgaben oder Pfl ichten der 
Kinder. Das Festhalten der Körpergröße, 
der Größe von Händen und Füßen mitt els 
Abdrücken bieten ideale Möglichkeiten 
zum Kennenlernen von Zahlen in Verbin-
dung mit Schrift .
• In vielen Familien ist es üblich, auch die 
Kleinsten schon Gruß- oder Glückwunsch-
karten „unterschreiben“ zu lassen. Darü-

ber hinaus sollte den Eltern bewusst sein, 
wie bedeutsam ihr Vorbild beim Schreiben 
und Lesen im Alltag ist.

• Staunen als Anstoß für philosophische 
Gespräche über Phänomene des Alltags: 
ein Regenbogen, ein Kaleidoskop, Farben, 
die sich im Wasser mischen, Spiegel, Lu-
pen, Ferngläser laden zum Innehalten und 
Betrachten ein. Bücher und Medien for-
dern zum Betrachten und Verti efen auf.
• Einfache Rätsel und Paradoxien fördern 
das folgerichti ge Denken und das genaue 
Hinhören:
Am Himmel steht’s in hellem Glanz
Als Sichel bald, bald halb, bald ganz.
Kann sogar Zeit und Stund‘ dir sagen.
Bei Sonne hellem Licht
begleitet’s dich,
im Dunkeln nicht. (H. Gärtner, 1996)

• Gedichte, Lieder und Texte, die Fragen 
aufwerfen oder Bekanntes neu formulie-
ren, wiederholt vorlesen 
• Gedanken- oder Rollenspiele, wie „Ver-
kehrte Welt“ oder „Was wäre, wenn“
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